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Einleitung


Ich wollte schon lange unseren Dachboden inspizieren.


Wir wohnten erst wenige Wochen in unserem neuen Dorf und diesem alten Haus.


Wo wir schon überall neugierig herum gelaufen, gestiegen und geklettert waren. Es gab die Überreste einer alten Fleischerei mit Räucheröfen, uralte Technik, die mal zu einer Brauerei gehörte, eine Partyküche, eine geheime Kräuterkammer und in der Scheune jede Menge Türen und immer wieder einen neuen Raum. Im Garten soll es einen Eiskeller gegeben haben. Den galt es noch zu finden. Oder wenigstens die Stelle, wo er mal vorhanden war.


Heute war erst einmal der Dachboden dran. Ich nahm den Haken und holte mir die Treppe von der Decke.


Vorsichtig schob ich meinen Kopf durch die Öffnung, immer auf eine Überraschung gefasst. Man konnte ja nicht wissen, vielleicht war der Marder umgezogen und fand es hier jetzt ganz nett. Aber nichts passierte. Keine gelben Augen, keine Krallen, kein Getier mit sechs oder acht Beinen, nichts dergleichen begrüßte mich oberhalb der Decke. Ich schaute mich um und Enttäuschung machte sich breit in mir wie ein Klecks Honig auf dem Eierkuchen.


Nach allem, was wir auf dem Gelände, vor allem im Garten bereits gefunden hatten – Besteck, Glasteller, Möbelscharniere, Plüschesel, Centstücke, Werkzeug – erwartete ich hier oben mindestens geheimnisvolle Kartons oder ein altes Spinnrad.


Und was sahen meine erwartungsvollen Augen: einen leeren Dachboden, staubig, ohne Fußabdrücke geheimnisvoller Wesen von dieser oder einer anderen Welt.


Ich beschloss trotz der öden Landschaft vollständig aufzusteigen in diesen leeren Raum unter dem Dach. Wenn man hier Matratzen rein legen würde, dazu Kissen und Lampen, das wäre sogar gemütlich, wenn nicht sogar romantisch.


Entschlossen zückte ich meine Taschenlampe. Der Lichtkegel machte es nicht wirklich heller. Hinter ihm her schleichend, erforschte ich die Ebene bis hin zum abschließenden Dach. So hatte ich drei der vier Ecken bereits ausgeleuchtet, als ich zu Nummer vier kam. Ich erwartete nun keine Besonderheiten mehr und leuchtete nur kurz darüber. Im letzten Moment fiel mir der Schatten auf. Ich drehte mich um und leuchtete noch mal in die Ecke. Diesmal war ich aufmerksamer. Die Dunkelheit wollte ihr Geheimnis nicht gleich preisgeben. Ich schob mich weiter unter den Dachstuhl und da, endlich konnte ich etwas sehen. Ich griff danach und hatte plötzlich klebrige Spinnfäden zwischen den Fingern. Das konnte ich nun überhaupt nicht leiden.


Ich rubbelte die Hand an der Hose ab und versuchte es erneut. Nach einigem Hin und Her fanden meine Finger einen Griff an dem Ding in der dunklen Ecke und ich zog es heraus.


Ich war begeistert! Vor mir stand eine mittelgroße, scheinbar uralte Holzkiste. Farbreste zeugten davon, dass sie zu ihrer Gebrauchszeit bemalt gewesen war.


Der Verschluss an der Vorderseite war aus dem selben Material wie die seitlichen Griffe. Aus dem Blech ragte eine Öse heraus, in die ein Haken oder besser gesagt ein Häkchen eingerastet war. Es kostete ein wenig Kraft, dieses Häkchen aus der Öse zu drücken. Wer weiß, wie lange die Kiste hier ihr Dasein gefristet hatte.


Endlich, der Haken klappte nach unten. Der Deckel war bereit für die Öffnung durch meine Hände.


Was würde ich finden?


Goldstücke, Hausgegenstände, Murmeln und Spielzeug...


Eins, zwei, trau dich und klapp – die Kiste war offen.


Ich griff hinein. Zwischen einem Türgriff, Tonscherben, Körnern, die aussahen wie Samen, verschnürten Briefen und vielem mehr fand ich ein einzelnes vergilbtes Blatt Papier. Ich legte es vor mich auf den Boden, hielt die Taschenlampe drauf und faltete es langsam auseinander. Die Schrift war kaum noch zu erkenne. Es dauerte bis ich den Inhalt der wenigen Zeilen entziffert hatte.


Ein Lächeln trat in meine Augen und wurde zum fröhlichen Lachen.


Was für ein süßer Scherz!


Wollt ihr wissen, was da stand auf diesem uralten, gelblichen, rissigen Bogen Papier?


Lieber Finder dieser Zeilen!


Bitte wirf kein einziges Teil aus dieser Kiste fort. Ich habe sie lange gesammelt und sie helfen mir, mich an die Erzählungen zu erinnern, die ich in meinem langen Leben gehört habe. Dieses Leben ist so lang, dass ich die Scherben, Blüten und all die Dinge wirklich brauche, um nicht eine der so wunderbaren Geschichten, die ich erfahren durfte im Verlaufe der Zeitenwanderung, zu vergessen.


Willst du sie hören? Ich erzähle sie dir sehr gern. Ich habe nur eine Bitte an dich: Wenn du eine meiner Geschichten hören möchtest, bring mir bitte eine Flasche guten oder hervorragenden Traubensaft und ein paar ausgesuchte Schokoladenpralinen mit.


Ich würde mich so sehr über die Möglichkeit freuen, in guter Gesellschaft ein Glas Saft zu genießen und einen netten Plausch halten zu können.


Der Besitzer der Kiste


Was für eine Idee!


Ich faltete den Zettel, legte ihn in die Kiste hinein, dazu all die sonderbaren Dinge und klappte sie zu. Ich schob sie wieder in die Ecke zurück, aber nicht ganz so tief wie vorher. Dann machte ich mich vom Dachboden, schloss die Luke und hängte den Haken an den Nagel.


Die Tage vergingen, aber was soll ich sagen, der Brief aus der Kiste ging mir nicht aus dem Kopf.


Zwei Tage weiter war ich allein zu Hause. Als ich aus der Speisekammer meinen Traubensaft holte, fiel er mir wieder ein. Und mich ritt wohl ein kleines Teufelchen. Übermütig griff ich nach den Dominosteinen, schnappte mir noch zwei Gläser und machte mich auf den Weg zum Dachboden. Nur einen Augenaufschlag lang zögerte ich, bevor ich die Leiter erklimmte und so bepackt in die Ecke marschierte. An eine Decke und ein Kissen hatte ich meine Kraft auch noch verschwendet. Ich breitete sie und mich auf dem Dachboden aus, zog die Kiste aus der Ecke und öffnete sie.


Nichts!


Ich rief ein Hallo in den leeren Raum, aber auch danach passierte einfach nichts. So wartete ich fast zehn Minuten.


Enttäuscht wollte ich schon wieder gehen, beschloss aber, erst ein Glas Saft auf meine dumme Idee zu trinken. Ich riss die Packung Dominosteine auf und goss mein Glas ein.


Fast wäre mir die Flasche aus der Hand gefallen, so sehr erschreckte mich die Stimme aus dem Dunkel.


„Oh, wie schön. Es gibt Traubensaft! Das ist so so schön! Ich weiß gar nicht, wie lange ich hier schon auf nette Gesellschaft warte. Hast du auch Schokolade mitgebracht?“


Während des Monologes hatte ich tief Luft geholt. Die Stimme klang nicht bedrohlich. So wollte und konnte ich antworten.


„Ich kenne deinen Geschmack nicht. Und ich habe nur noch Dominosteine im Haus. Die sind aber sehr lecker. Ich zumindest nasche die sehr gern.“


„Oh, ich werde sie probieren. Ich freue mich, dass du neugierig genug warst, wieder zu kommen. Wenn du nun erlaubst, komme ich zu dir.“


Und ob ich erlaubte! Was dann aus dem Dunkel hervorkam, passte in jedes gute Märchen oder auch in eine Gute-Nacht-Geschichte.


Ein Zwerg, ein richtiger süßer Zwerg. Klein, mit Zipfelmütze, Samtjacke und Hose, rot und schwarz. Dazu trug er lustige Stiefelchen mit Schellen an den Seiten.


Er setzte sich mir gegenüber.


„Das Glas ist dann leider zu groß für dich.“


„Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Der kleine Mann griff nach dem großen Glas und siehe da, im Moment der Berührung verkleinerte es sich bis es ordentlich in seine Hand passte.


„Wir müssen nur öfter nachfüllen, meine Liebe!“


Er lachte und das war sehr ansteckend.


„So, ich probiere jetzt einen von diesen Schokoladenbrocken hier und du suchst ein wenig in der Kiste und zeigst mir ein paar Dinge.


Einverstanden?“


Ich konnte nur nicken, hatte ich doch auch gerade einen Dominostein in den Mund geschoben. Meinem Zwerglein schenkte ich nach und dann begaben wir uns auf Schatzsuche.


Ich hatte ihm schon etliche Dinge vor die Nase gehalten. Jetzt war der Türgriff an der Reihe.


Aufgeregt winkte der Zwerg mit der freien Hand. Ich hielt inne und wartete, bis er den Rest des Dominos mit dem Saft die zarte Kehle hinunter gespült hatte.


„Das ist gut. Das ist eine treffliche Geschichte! Füll` bitte noch mal ein.“


Der kleine Kerl nahm genüsslich einen Schluck aus seinem wieder vollen Glas und dann legte er los!




DIE GEHEIMNISVOLLE TÜR


Der Mann mit den Farben kam nun jeden Tag.


Er ging durch das große Hoftor quer über den Hof zum Hauptgebäude und verschwand im großen Speisesaal. Die Tür blieb immer verschlossen.


Er war auf Geheiß des Gutsherren gekommen.


Am ersten Tag hatten die beiden lange miteinander gesprochen.


Danach hatte der Mann mit der Arbeit begonnen.


Jeden Tag, kurz vor dem Dunkelwerden erschien der Gutsherr im Saal. Dann hörte man die beiden Männer miteinander sprechen ohne sie wirklich zu verstehen. Der Gutsherr blieb nur wenige Minuten. Kurz nach ihm verließ der Mann mit den Farben dann den Saal, schloss ab und ging zum Tor hinaus, ohne auch nur mit einer anderen Person ein Wort gewechselt zu haben.


Sein Mittagessen stellte die Köchin vor die verschlossene Saaltür.


Keiner vom Gutshof störte sich daran oder interessierte sich für den Mann und das was er auf dem Hof tat.


Bis auf einen!


Der Küchenjunge Ferdinand war noch nicht lange auf dem Hof. Seine Mutter war hier Magd gewesen. Als sie starb musste für den Jungen ein Platz gefunden werden. Er gehörte dem Gutsherren und hatte seine Mutter ab und zu zur Arbeit begleitet. So sprach die Köchin beim Gutsherren vor. Sie mochte den flinken und aufmerksamen Burschen. Der Gutsherr hatte keine Einwände und so wurde Ferdinand Küchenjunge.


Der Gutsherr war streng und wurde von seinen Dienern, den Bauern und Handwerkern gefürchtet. Manche behaupteten sogar er hätte übernatürliche Kräfte.


Ferdinand interessierte sich für alles was auf dem Hof geschah – ob eine Kuh kalbte oder ein Pferd verkauft wurde. Wie die Ernte verlief, was auf den Feldern angebaut wurde. Natürlich waren ihm auch die Menschen hier auf dem Hof wichtig, warum die Schweinemagd so oft weinte oder warum der Gutsherr seinen Pferdeknecht so oft verprügelte. Wissbegierig lernte er die Kräuter kennen, die die Köchin in die Suppe gab und was man wie kochte.


So wollte er auch unbedingt wissen, was der Mann mit den Farben malte. Aber der sah niemanden an, wenn er über den Hof lief und sprach mit niemanden .


So oft es ging schlich Ferdi um das Tor zum Speisesaal herum. Aber die Tür blieb verschlossen und zum Hof gab es auch keine Fenster in der Mauer.


An einem der Tage sah Ferdinand den Gutsherren über den Hof gehen in Richtung Speisesaal. Der Herr klopfte dreimal kräftig an die Tür und nach einer Pause noch zweimal. Die Tür öffnete sich und der Herr trat ein. Fest verschloss sich die Tür hinter ihm und Ferdinand hörte wie der Schlüssel wieder im Schloss umgedreht wurde. Ganz nah kam er an die schwere Holztür und versuchte zu lauschen. Dabei lag sein rechtes Ohr am Holz und er wanderte mit dem Kopf an der Tür entlang. Plötzlich zuckte er zurück. Sein Auge war von einem Licht getroffen worden, obwohl es hier unter dem Gewölbe vor dem Tor sehr dunkel war. Ferdinand suchte und suchte… und da war er – der winzige Spalt zwischen zwei Brettern der großen Tür. Er presste sein Auge dagegen und konnte wirklich etwas sehen. Der Gutsherr und der Maler standen sich gegenüber. Sie schienen sich zu streiten.


Der Herr gestikulierte ungehalten mit den Händen. Er stand mit dem Rücken zur Tür. Der Maler dagegen sah in Richtung der Tür und der Küchenjunge erschrak zutiefst! Der Maler schaute ihm genau in sein an den Spalt gepresstes Auge. Der Blick war aufmerksam und durchdringend aus fast schwarzen Augen. Im selben Moment beendete der Gutsherr sein Herumgewirble mit den Händen und drehte sich ebenfalls zur Tür. Schnell verbarg sich der Junge in der Nische neben der Tür hinter der dicken steinernen Säule, die mit wildem Efeu umrankt war.
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An der Tür drehte sich der Gutsherr noch mal um:


„Und denk daran, in drei Tagen muss alles fertig sein!“


Damit schloss er die Tür und ging davon.


Am nächsten Tag war es sehr heiß. Die Köchin war vom Gutsherren angehalten das Essen für den Maler immer selbst vor das Tor zum Speisesaal zu stellen. Heute rief sie nach Ferdinand.


„Geh und sei so gut. Bring dem Maler das Essen. Stell das Tablett vor die Tür. Warte nicht und sei nicht neugierig, Ich soll das ja selbst machen. Aber der Herr ist nicht da und wird es nicht merken. Und diese Hitze bringt mich noch um!“


Ferdinand nahm das Tablett mit den dampfenden Schüsseln, lief die Küchentreppe hoch und dann quer über den großen Hof zum Saal.


Die Fußbodensteine im Hof glühten, die heiße Luft stand ohne eine Bewegung und das Tablett wurde mit jedem Schritt schwerer.


Gehorsam stellte der Küchenjunge das Tablett neben die verschlossene Saaltür. Er lauschte. Wieder war nichts von drinnen zu hören. Er wartete einen Moment, Dann ritt ihn wohl ein kleiner roter Teufel. Er hob die Hand und klopfte an das Tor, so wie es der Herr am Vortag getan hatte.


Das Tor öffnete sich wie von allein. Ferdinand nahm das Tablett und betrat den Saal. Der Maler stand an der gegenüberliegenden Wand auf dem Gerüst. Er hatte sich nicht umgeschaut.


„Du lebst gefährlich mein junger Freund.“


Woher wisst Ihr, dass es nicht der Herr ist?“


„Stell das Tablett ab. Bevor es dir aus der Hand fällt. Ich würde nur ungern auf das leckere Essen verzichten.“


Der Maler legte den Pinsel bei Seite und stieg vom Gerüst.


„Das ist wunderschön, was Ihr da malt, Herr!“


„Ich bin kein Herr, Ferdinand, nur ein einfacher Maler.“


„Ihr kennt meinen Namen?“


„Der Herr muss von dir gesprochen haben.“


Der Maler setzte sich und begann zu essen.


„Hast du gar keine Angst, dass dein Herr dich hier findet?“


Der Herr ist zur Jagd und kommt erst heute Abend zurück.“


„Mhm.“


Während der Maler aß, betrachtete Ferdinand aufmerksam das große Wandgemälde.


„Maler, darf ich Euch etwas fragen?“


„Nur zu, mein Junge.“


„Warum hält mein Herr Eure Arbeit so geheim, wenn doch sowieso bald alle das schöne Bild sehen können?“


Der Maler tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und erhob sich von seinem Platz. Er umfasste die schmalen Schultern Ferdinands mit seinen großen bunten Fingern von den vielen Farben, die er benutzte und schaute ihm tief in seine Kornblumen blauen Augen.


Ferdinand stand ganz still und ertrug diesen stechenden intensiven Blick, der in merkwürdiger Weise von innen her zu wärmen schien.


Ein winziges Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel.


„Woran denkst du Ferdinand?“


„Meine Mutter hat mich auch immer so angesehen. So wie Ihr gerade. Und dann wird es in mir so warm und schön.“


„Du bist ein guter Junge, das kann ich fühlen. Darum will ich dir ein Geheimnis anvertrauen. Der Gutsherr hat mich in der Hand. Er hält jemanden gefangen damit ich das hier für ihn tue.“


„Wen denn?“


„Meine Tochter.“


„Aber warum?“


„Ich kann ein wenig zaubern und diese Kraft möchte dein Herr für sich nutzen.“


„Aber wenn Ihr doch zaubern könnt, dann könnt Ihr doch Eure Tochter da weg zaubern, wo immer sie ist.“


Ferdinand löste sich aus den Händen des Malers und setzte sich auf eine der Steinbänke an der linken seitlichen Wand. Der Maler seufzte und setzte sich neben ihn.


„Ich kann so einiges hier, aber unter der Erde habe ich keine Macht.“


„Und da ist sie, deine Tochter, unter der Erde?“


„Ja, er hat sie in einen Felsen eingeschlossen und ich bekomme sie nur zurück, wenn ich ihm diesen Auftrag ausführe.“


Der Junge sah sich das Bild noch einmal genau an.


„Aber das ist doch nur ein Gemälde. Wie willst du da zaubern?“


„Das Gemälde selbst ist der Zauber. Schau her!“


Der Mann stand auf und ging zur Wand.


„Hier, der Turm. Siehst du, er hat vier große Fenster in jede Himmelsrichtung. So kann dein Herr alles sehen, was in seinem Reich geschieht.“


„Und die ganzen Tiere?“


„Es ist jedes Tier abgebildet, das im Reich deines Herrn lebt. Alle hier abgebildeten werden ihm gehorsam sein und er wird ihre Sprache verstehen.


Und da, schau! Hier habe ich die Sonne gemalt, da den Mond, den Regen und hier Blitz und Donner.“


Der Maler lief an dem riesigen Bild entlang und zeigte dabei auf all die Dinge, die er benannte.


„Heißt das, der Herr kann das Wetter befehlen?“


Der Maler nickte dem Küchenjungen anerkennend zu.


„Kluger Junge, genau so ist es!“


Ferdinand gesellte sich zu dem Mann vor dem Wandbild.


„Wozu die Felder, das Korn, das Gemüse?“


„Es wird nichts ausgehen. Alles wird immer wachsen und gedeihen.“


Der Junge lief nun ebenfalls vor dem Bild hin und her. Er zeigte mit den Fingern auf Figuren und Dinge und fragte jedes Mal. Auch alle Bewohner des Hofes waren zu erkennen.


„Du hast wirklich alles gemalt. Jede Frucht, jedes Tier, das wir kennen und dazu alle vom Hof und viele andere Menschen.“


Ferdinand sah den Maler an.


„Ja, mein Junge. Alles, was wir kennen, habe ich gemalt und so hat dein Herr Macht über alles, was du hier siehst.“


„Und wie geht das jetzt mit der Macht?“


“Dein Herr bekommt von mir einen Zauberspruch. Der darf nur einmal weitergegeben werden, sonst ist er nutzlos. Damit kann er in das Bild hinein gehen und so alles sehen, hören und erfahren.“


„Das heißt, dass Ihr mir den Spruch nicht auch geben könnt, richtig?“


„Richtig. Außerdem würde er wissen, dass du es weißt, mein Junge, und er würde dich töten.“


Der Maler erstarrte und schaute tief versunken auf sein Bild.


„Es sei denn…“


Er beendete den Satz nicht und vertiefte sich wieder in seine Gedanken.


„Was? Was ist Maler?“


Ferdinand wurde unruhig, weil der Maler so abwesend war.


Da ertönte die entfernte Stimme der Köchin:


„Ferdi, Kind, wo steckst du? Komm sofort her!“


Der Maler wurde aus seinen Gedanken gerissen. Als er Ferdinand ansah lag ein geheimnisvolles Glitzern in seinen schwarzen Augen.


„Komm morgen Abend hierher, wenn die Sonne untergeht. Ich lasse dich herein. Alles andere erkläre ich dir später. Geh jetzt, die Köchin sucht dich. Wir wollen uns doch nicht verraten.“


Der Maler schob den Jungen in Richtung Tür und der lief los. Mit einer Handbewegung öffnete und schloss der Maler die Saaltür. Er setzte sich an den Tisch und widmete sich mit vollster Aufmerksamkeit und ausnehmend guter Laune wieder seinem Mittagessen.


Ferdinand war den restlichen Tag nicht so recht bei der Sache.


Immer wieder dachte er an den Maler, seinen Freund und das Bild.


Er wusste auch gar nicht, wozu es denn gut sein sollte, wenn er alles das wüsste und könnte, was der Herr wüsste und könnte: War das vielleicht eine ganz dumme Idee von ihm?


Die Köchin wies ihn immer wieder zu Recht und stupste ihn, wenn er anfing zu träumen.


Am nächsten Tag war es nicht besser mit ihm. Bei allem was er sah, ob Tier, Mensch oder Pflanze, fragte sich Ferdinand, ob er das auf dem Bild gesehen hätte. Und jedes Mal kam er zu dem Ergebnis: Ja, er hatte.


Obwohl er nicht mehr so richtig wusste, warum er hinter das Geheimnis des Bildes kommen wollte, lief er nach dem Abendessen zum Saal hinüber. Die Sonne war fast untergegangen. Als er vor der Saaltür stand öffnete sich diese lautlos und die Hand des Malers zog ihn hinein.


„Mein Junge, wir müssen uns beeilen. Also pass` auf! Hier siehst du dich auf dem Bild.“


Ferdinand erschrak Obwohl er nur ganz ganz klein gezeichnet war und fast völlig von Büschen versteckt, konnte er erkennen, dass er tot war.


„Aber, aber…“


„Keine Angst, Ferdi. Ich habe dich so gezeichnet, weil dein Herr keine Macht über den Tod hat. Er kann dir so nichts befehlen, etwas antun oder deine Gedanken lesen wie bei allen anderen.


Vertrau mir! Nun versteck dich da in der Truhe. Da kannst du alles hören was hier gleich gesprochen wird. Merke dir den Spruch! Er kann nicht wiederholt werden und du wirst ihn nie wieder hören.


Dein Herr und auch du werdet ihn nur in Gedanken aussprechen.


Hast du mich verstanden?“


Ja. Aber er wird mich sehen, wenn er den Spruch weiß.“


Wenn er den Spruch weiß, kann er dich nicht mehr im Bild sehen.


Und die Truhe werde ich mit einem Zauber versehen, der hält eine Weile.“


Der Maler lauschte angestrengt.


„Nun schnell in die Truhe. Dein Herr kommt!“


Ferdinand blieb nichts anderes übrig. Er kletterte in die Truhe und vertraute auf das was der Maler ihm versprochen hatte. Kaum war die Truhe verschlossen, waren die Faustschläge des Gutsherren an der Saaltür zu hören.


„Na, alter Mann! Bist du fertig mit dem Bild?“


„Bin ich.“


Der Gutsherr schritt am Bild entlang und betrachtete jedes Detail ganz genau.


„Und du hast nichts vergessen?“


„Nein, ich bin immer gründlich!“


„Ich sehe es, mein Freund.“


Die äußerste Ecke mit dem Abbild von Ferdinand lag nicht mehr im Bereich des Kerzenscheins. Der Gutsherr erkannte seine Leute und war es zufrieden.


„Dann gib mir jetzt den Zauberspruch und verrate mir, wie ich das Bild benutze.“


„Ihr sagt in Gedanken den Spruch, den ich Euch sofort sage werde und legt dabei Eure linke Hand an die Türklinke hier von dieser Tür, die zum Turm hinauf führt. Wenn der Spruch vollendet ist, wird sich die Türklinke materialisieren. Ihr könnt so die Tür öffnen und den Turm betreten. Alles andere wisst ihr ja bereits.“


„Gut, gut. Jetzt rede nicht so lange. Gib mir den Spruch!“


„Sofort Herr!“


Der Maler räusperte sich.


„Ihr wisst, Herr, ich darf den Spruch nur ein einziges Mal aufsagen.


Also hört aufmerksam zu!“


Der Gutsherr nickte ungeduldig.


Traum und Wahrheit sich vermischen,


Kunst und Realität in sich verwischen.


Glaub an der Gedanken Macht,


mach sie wahr um Mitternacht.


Den Traum für real und wahr zu halten,


hilft, dein Leben zu gestalten.


Alles, was gebrauchst du und gefordert


Gilt im Moment als geschehen und geordert!


Der Gutsherr hatte in Gedanken mit gesprochen. Mit dem letzten Wort des Spruches fühlte er tatsächlich die Klinke in seiner Hand. Er drückte sie herunter und die so wunderschön gemalte Tür öffnete sich.


„Gut, sehr gut, Maler!“


Er schickte sich an, den Turm zu betreten.


„Herr, löst nun Euer Versprechen ein und gebt mir mein Kind zurück.“


„Ach ja, deine Tochter alter Mann.“


Der Gutsherr sah den Maler an.


„Weißt du, ich glaube, ich behalte sie noch ein wenig als Pfand.


Damit hier alles richtig läuft und zur Kontrolle, dass du nicht irgendwo eine Falle eingebaut hast. Und nun geh! Scher dich von meinem Hof! Und sei vorsichtig. Überlege die gut, was du tust, wenn deine Tochter weiter leben soll!“


Mit einem bösen Lachen wandte sich der Gutsherr der Turmtreppe zu. Die Zaubertür fiel hinter ihm ins Schloss.


Der Maler stand mit gesenktem Haupt vor seinem Kunstwerk. Dann raffte er sich auf. Mit Tränen in der Stimme sagte er laut vor sich hin: „Ich habe es gewusst, dass er mir meine Tochter nicht so einfach wiedergeben würde. Ich hoffe, dass der Tote mir helfen kann!“


Damit nahm er seine Malutensilien, verließ den Speisesaal und den Hof des Gutsherren.


Ferdinand hatte alles was gesprochen wurde sehr gut gehört und verstanden. Den wichtigen Spruch konnte er sich leicht merken. Nur mit dem letzten Satz des Malers konnte er nichts anfangen.


Noch konnte er sich nicht bewegen und erkannte so, dass der Zauber des Malers noch wirkte und ihn beschützte.


Der Gutsherr indes bestieg den Turm, der völlig real war, aus Stein gebaut und Holz und in die Höhe führte. Er schaute durch alle vier Fenster in den vier Himmelsrichtungen und sah alles, was es zu sehen gab. Er hörte klar und deutlich was seine Untertanen sprachen. Wohl hatte er so auch den letzten Satz des Malers gehört, maß ihm aber keine Bedeutung bei. Auch die Tiere verstand er.


Er lauschte den Fischen und Vögeln, den Hunden, Katzen, Schweinen, einfach jeder Kreatur und er wusste, er war am Ziel seiner Wünsche. Seine Macht war nun grenzenlos!


Für die Menschen in seinem Reich begann eine schlimme Zeit. Der Herr wusste, wann wo ein Kälbchen zur Welt gekommen war, wer einen Scheffel Getreide vor ihm verbarg, welcher seiner Untertanen glücklich war und warum. So mehrte sich sein Reichtum auf der einen Seite und die Angst seiner Untertanen auf der anderen.


Ferdinand arbeitete weiterhin auf dem Hof. Er beobachtete seinen Herrn und seine Mitmenschen und erkannte, dass der Maler Recht behielt. Seine Gedanken konnte der Herr nicht lesen. Er war fast jede Nacht im Turm und schaute sich wie der Herr im Land um. Er hörte die Bauern klagen, wenn plötzlich bei heiterstem Sonnenschein ein Gewitter über den Äckern nieder ging und er war der Einzige, der wusste warum. Erst gestern hatte sich ein Bauer geweigert zwei Lämmer als Zehnt abzugeben. In der darauf folgenden Nacht riss eine Rotte Wölfe die ganze Herde.


Der Herr schickte Unwetter oder Überschwemmungen, wenn die Bauern ihm nicht gehorchten. Er lies sich von den Tieren erzählen, was in seinem Reich passierte. Eines Abends lauschte er den Gesprächen einer Gruppe junger Näherinnen. Sie berichteten sich gegenseitig was wieder alles Schlimmes passiert war. Da sagte eine von ihnen: „Ich habe gehört, dass der Gutsherr doch zu besiegen ist. Man erzählt sich, dass ein Toter das kann.“


„Ja, aber man spricht von einem lebenden Toten.“


Der Gutsherr erschrak, hielt er sich doch für unbesiegbar. Er lies die Mädchen bringen und befragte sie. Ängstlich erzählten sie von dem Gerücht. Und wie das mit Gerüchten so ist – sie verbreiten sich schneller als der Wind von einem Ort zum anderen.


So erfuhr auch Ferdinand davon.


Er machte sich aber nicht so viele Gedanken darum. Er suchte nach einer Möglichkeit, den Menschen zu helfen und sie zu warnen. Aber er konnte nicht vom Hof ohne das es aufgefallen wäre. Und der Maler hatte alles und jedes gezeichnet über der Oberfläche. Wo sollte er Hilfe suchen?


Wie so oft nach dem traurigen Turmbesuch ging Ferdinand noch bei den Hofarbeitern vorbei. Die saßen oft noch lange in der Nacht am Feuer in der Mitte des Rundlingsdorfes beisammen. Heute erzählten sie Märchen und Geschichten – Tröstliches in dieser bösen Zeit.


Ferdinand lauschte mit geschlossenen Augen. Er schlief schon fast, als ein Wort ihn aufschreckte.


„Wie war das? Erzähl noch mal!“


„Dann hör doch zu, du Schlafmütze! Aber weiter. Die Waldfee sah ihn an und…“ Die Waldfee?


Die Waldfee!


Der Küchenjunge holte sich das Gemälde vor sein inneres Auge. Der Maler hatte alles gemalt, was es über der Erde gab. Alles!


Alles?


„Keine Geister!“


Ferdinand war aufgesprungen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte.


„Ach du! Du musst ja nicht daran glauben, aber es gibt sie!“


Ferdinand lief in seine Kammer, um in Ruhe nachdenken zu können.


Am nächsten Morgen konnte er es kaum erwarten in die Küche zu kommen.


„Sag mal Köchin, gibt es Waldgeister?“


„Du warst wohl wieder bei den Nichtsnutzen am Lagerfeuer?“


Die Köchin lachte.


„Aber diesmal haben sie Recht. Natürlich gibt es Waldgeister und Waldfeen. Es gibt sie auch im Wasser und im Feld.“


„Kann ich sie sehen und mit ihnen reden?“


„Was willst du denn von ihnen?“


„Kann ich nun oder nicht?“


„Nun, man erzählt sich, dass die Geister Geschenke lieben und wenn sie ihnen gefallen, dann erscheinen sie demjenigen wohl auch.“


„Was für Geschenke?“


„Keine Ahnung, mein Junge.“


Die Köchin lachte wieder.


„Alles was schön ist und Freude bringt oder glitzert oder tönt vielleicht. Aber nun komm, wir müssen gleich das Mittagessen fertig haben.“


Ferdinand grübelte den ganzen Nachmittag über diese Frage nach und darüber, warum kein Geist auf dem Bild zu sehen war.


Er erinnerte sich, was der Maler gesagt hatte:


„Vielleicht kann etwas Unbekanntes helfen!“


Aber die Geister waren doch bekannt!


Die Grübelei machte Ferdinand wie immer unaufmerksam.


Als er mit dem leeren Tablett über den Hof lief, stieß er mit dem Gutsherren zusammen. Er entschuldigte sich und lief weiter. Auch der Gutsherr tat das. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


Was war das?


Warum hörte er nicht die Gedanken des Küchenjungen. Er hörte immer alle Gedanken von allen seinen Leuten. Er musste dem nachgehen.


Die Köchin schickte ihren Küchenjungen heute früh zu Bett, so zerstreut wie der war. Ferdinand lief in seine Kammer. Er wollte seine Decke aufschütteln, war aber dabei so in Gedanken, dass er gegen das Kästchen auf dem Bord über dem Bett stieß. Das fiel herunter und ging auf. Ferdi warf die Decke aufs Bett und wollte das Kästchen aufheben. Der ganze Inhalt lag auf dem Fußboden. Er kramte alles zusammen. Als er die Hand öffnete stutzte er.


Schöne Dinge hatte die Köchin gesagt. Eine Kette aus bunten Glasperlen lag in seiner Hand. Auf dem Boden fand sich ein kleiner Handspiegel mit einem Holzgriff, der als Schwan geschnitzt war. Und da glitzerte auch noch ein Ring aus einem weichen glänzenden Metall.


Sorgfältig packte Ferdinand all die Dinge in ein Leinentuch und steckte das in seine Hosentasche.


Er lief in den Wald. Weit hinein lief er, bis zu einer Lichtung mit einem Bach. Hier breitete er seine Mitbringsel aus.


„Liebe Waldfeen und Waldgeister! Ich brauche eure Hilfe. Ich habe nicht viel, aber ich habe euch trotzdem etwas mitgebracht. Vielleicht schaut ihr einmal, ob es euch gefällt.“


Erwartungsvoll blickte der Junge sich um. Aber es tat sich nichts.


Lange saß er so und merkte gar nicht, wie er einschlief. Plötzlich schrak er hoch. Ein schönes Mädchen, bekleidet mit Blättern und Blüten, schaute ihn an. Und er sah noch andere.


„Oh! Ihr seid gekommen. Danke, danke. Gefallen euch meine Geschenke? Das hat alles meiner Mutter gehört. Aber ihr könnt es gern behalten.“


“Was suchst du hier?“


Eine weiche zarte Stimme sprach zu ihm.


„Ich brauche eure Hilfe. Ich muss euch etwas fragen und ich muss den Maler finden.“


„Erzähl uns deine Geschichte, Ferdinand. Wir werden dir zuhören.


Deine Geschenke sind sehr schön.“


Erst stockend, dann immer schneller erzählte Ferdinand, was passiert war.


„Und ihr seid nicht auf dem Bild. Also denke ich, dass der Gutsherr euch nicht beherrscht und ihr könnt die Menschen warnen und…“ „Halt Ferdinand! Nicht immer mögen uns die Menschen. Warum sollen wir ihnen also helfen?“


Nur einen Augenblick überlegte der Junge.


„Weil auch euer Reich kaputt gemacht wird. Der Herr macht das Wetter wie es ihm passt und zerstört dabei Acker, Wald und Wiesen.


Aber wenn ihr nicht helfen wollt, wisst ihr vielleicht wo der Maler ist?“


Die Feen und Geister sahen sich an.


„Komm morgen Nacht wieder hier her. Dann haben wir eine Antwort für dich.“


Am nächsten Abend machte sich Ferdinand wieder auf den Weg in den Wald. An der Lichtung blieb er stehen und lauschte. Kein Blätterrauschen war zu hören. Kein noch so feiner Windhauch umschmeichelte die Blätter der alten Bäume. Gerade so als würde der Wind den Atem anhalten.


Lange stand Ferdinand da und wartete. Die Nacht schlich sich heran aus den Schatten der Bäume. Als sie die gesamte Lichtung umarmt hatte und der Mond aufgegangen war kam Bewegung in die Natur.


Die Feen waren plötzlich neben ihm.


„Hallo Ferdinand.“


Ferdinand freute sich über die schwebenden Feen und Geister und ihre Blätter und Blüten reichen Kostüme.


Und dann stand ER da.


Ferdinands große Augen schauten und schauten, aber er war es wirklich. Der Maler!


„DU? Wie kommst du hier her?“


„Ich wohne hier, Ferdinand.“


„Wie, du wohnst hier?“


„Ich bin der Herrscher über die Waldgeister“ „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


„Das ging nicht. Ich wusste nicht, ob der Herr nicht doch deine Gedanken lesen kann. Du bist ja mit auf dem Bild. Und ich musste mein Volk schützen.“


„Weiß denn mein Herr wer du bist?“


„Nein. Er hat mich zaubern sehen im Wald, aber er kennt mich nicht. Aber du hast mich ja nun gefunden. Du bist ein kluger Junge!“


„Aber das habe ich nur, weil die Männer am Lagerfeuer von euch erzählt haben. Ist das das Unbekannte, was du gemeint hast und was uns helfen kann?“


Der Maler lächelte.


„Du hast wieder Recht. Aber unbekannt sind wir nur deinem Herrn.


Er glaubt nicht, dass es uns gibt.“


„Er spricht doch aber auch mit den Tieren. Das ist doch auch nicht normal.“


„Das hält er aber für meine Zauberei.“


Inzwischen hatten die Waldgeister einen Tisch herbei gezaubert. Auf dem standen silberne Teller mit wundervollen Früchten und eine Kristallkaraffe mit frischem Quellwasser. Aus den darüber hängenden Ästen des Baumes fiel eine Schaukel herab.


Der Maler wies auf den Tisch.


„Komm Ferdinand, setz dich. Lass uns etwas von den Früchten essen und ein Glas Quellwasser trinken. Dabei überlegen wir, was zu tun ist.“


Nun erst bemerkte Ferdinand wie hungrig er war. Er langte kräftig zu, aber wie viel er auch aß, die Teller füllten sich immer wieder neu.


„Sag mal, Maler, wenn du doch ein Zauberer bist, warum hast du dem Herrn überhaupt das Bild gemalt?“


Im selben Moment schlug er sich an die Stirn.


„Oh entschuldige, aber du hast es mir ja schon erzählt, deine Tochter. Aber wo ist sie denn?“


„Dein Herr hat nicht Wort gehalten.“


„Sie ist immer noch eingesperrt?“


Traurig neigte der Maler seinen Kopf.


„Aber dann müssen wir sie befreien. Mach doch den Zauber rückgängig.“


„Das geht leider nicht. Erfüllen Waldgeister einem Menschen einen Wunsch, kann das nicht zurückgenommen werden. Und dein Herr hatte mir noch etwas weggenommen, was mir sehr wichtig ist. Und das habe ich erst wieder bekommen, als das Bild fertig war und der Zauber funktionierte.


Außerdem musste ich wissen, wie dein Herr die Zauberkräfte nutzen würde.“


„Was hatte er noch von dir?“


„Er hatte meinen Phönix eingefangen.“


Im gleichen Moment kam ein großer Vogel angeflogen. Seine Federn waren gelb und orange und rot. Er setzte sich auf einen Ast neben Ferdinand und schaute ihn neugierig an.


„Normalerweise zeigt sich der Phönix den Menschen nicht so. Ihr seht ihn grau und unscheinbar und dein Herr hat wohl gedacht, dass er ihn jagen und essen kann. Mein Freund hier hatte sich in einem Netz verfangen.“


„Warum ist er so wichtig für dich?“


„Der Phönix ist meine Verbindung zur Natur und für unser Volk deshalb sehr wichtig.“


Ferdinand streckte vorsichtig die Hand aus und der Vogel neigte den Kopf und legte ihn kurz in die Handfläche des Jungen.


„Das war gerade ein großer Vertrauensbeweis an dich, Ferdinand.


Du musst verstehen, ich musste alles vermeiden, was uns schaden könnte.“


„Du hast gesagt, du wolltest sehen, wie der Herr das Bild nutzt?“


„Nun, Ferdinand, ich weiß schon, wie der Herr so denkt. Aber ich habe auch schon Menschen getroffen, die dann anders reagiert haben, als ich dachte. Manche haben die Möglichkeit gesehen wie man das Leben aller verbessern kann. Diese Chance musste ich auch deinem Herrn geben.“


„Aber er nutzt alles nur für sich und die Menschen fürchten sich vor ihm. Er weiß alles und er bestraft alle mit Unwetter und Hunger.“


„Deshalb bist du ja nun hier.“


„Was muss ich tun?“


Ferdinand schob sich noch eine Weintraube in den Mund und sah den Maler aufmerksam an.“


„Dann hör jetzt gut zu, mein Junge.“


Der Maler erklärte Ferdinand ganz genau, was er tun sollte und worauf er zu achten hatte.
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